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Am 15. Oktober publizierte das 
Bundesamt für Verkehr (BAV) 
eine Liste mit Eisenbahnlinien, 
welche weniger als 50 Prozent kos-
tendeckend sind und bei denen 
deshalb eine Umstellung auf den 
Busbetrieb geprüft werden soll. 
Dies wirft einige Fragen auf.

300 Eisenbahnlinien in der Schweiz die-
nen dem öffentlichen Personennahver-
kehr (ÖPNV). Davon sind 175 Linien 
auf der BAV-Liste, also von der Stillle-
gung bedroht – sollte sich die Diskus-
sion nicht in eine andere Richtung ent-
wickeln. Unter den 175 Strecken sind 
solche, welche zur Grundstruktur des 
ÖPNV gehören, wie etwa die Linien 
Bern-Fribourg, Zürich – Pfäffikon SZ 
oder auch die Berner Tramlinie 6 Bern 
Bahnhof – Worb, welche erst vor zwei 
Jahren bis zum Berner Hauptbahnhof 
respektive Fischermätteli verlängert 
wurde. Aber auch Linien, die von TGVs 
und ICEs befahren werden, wie Spiez – 
Interlaken oder Solothurn – Grenchen 
Süd, sind auf der Liste verzeichnet. Auf 
diesen Strecken den Regionalverkehr 
einzustellen ist besonders sinnlos, da 
die Bahninfrastruktur durch den Fern-

verkehr mitbenutzt wird und deswegen 
nicht rückgebaut werden kann. Zurecht 
liess sich der Präsident der Bahnlobby, 
Kurt Schreiber, mit folgenden Worten in 
der Zeitung „Der Bund“ mit folgenden 
Worten zitieren: „eine Schnapsidee – 
mit billigem Schnaps“.  

Cargo Güterverkehr anbieten können, 
aber nicht müssen.

Lärmbelastung als Vorwand?

Im Mai dieses Jahres wurde bekannt, 
dass der Bundesrat beabsichtigt, bis 2020 
die Lärmgrenzwerte für alle Güterwagen 
auf dem Schweizer Normalspurnetz zu 
senken. Dies betrifft unter anderem alle 
Güterwagen, welche mit Graugussbrem-
sen ausgerüstet sind. Von diesem Verbot 
sind laut dem Verband der verladenden 
Wirtschaft (VAP; Verlader, Anschluss-
gleise, Privatgüterwagen) vor allem Wa-
gen ausländischer Halter betroffen. Alle 
Güterwagen in der Schweiz werden bis 
zur vorgesehenen Frist unter anderem 
dank Bundesbeiträgen lärmsaniert sein. 
Für die grosse Anzahl der Wagen, welche 
die Schweiz durchqueren und Haltern 
mit weit grösseren Wagenparks gehö-
ren, wird eine Umrüstung bis zu diesem 
Zeitpunkt finanziell und logistisch kaum 
machbar sein. 
 Die Verlagerungsziele werden aber kaum 
besser umgesetzt werden können, wenn 

Hälfte der Regionallinien in Gefahr?

ein Mangel an Güterwagen besteht, wel-
che die Schweiz durchqueren dürfen. Auf 
der anderen Seite ist es nötig, die Akzep-
tanz des Schienengüterverkehrs durch 
geringere Lärmbelastung zu fördern.

„Güterverkehr auf der Schiene 
kaum haltbar“

Vor diesem Hintergrund erstaunt es wenig, 
wenn der VAP ein Statement veröffent-
licht, in welchem er zum Schluss kommt, 
dass der Güterverkehr kaum auf der Schie-
ne zu halten ist. Dieselbe Befürchtung hat 
der Gewerkschaftsfunktionär Hadorn: 
„Die Konkurrenzsituation zur Strasse ist 
enorm. Es braucht klare Steuerungsme-
chanismen. Die Strasse ist zu günstig, der 
Güterverkehr auf der Schiene zum Teil zu 
wenig schnell und flexibel, auf gewissen 
Linien auch zu teuer.“ Deswegen sollte 
die Vorrangstellung des Personenverkehrs 
auf der Schiene überdenkt werden: „Der 
Güterverkehr darf nicht nur die Trassen-
brosamen des Personenverkehrs erhalten 
oder gar aufgrund Störungen kurzfristig 
auszuweichen haben“, so Hadorn. „Eine 

anhaltende Priorisierung des Personen-
verkehrs verhindert eine erforderliche 
Entwicklung des Schienengüterverkehrs.“

Verlagerung und kombinierter 
Verkehr müssen weiter gehen

Das einzige Mittel gegen eine Flut von 
Lastwagen und den daraus entstehenden 
negativen Folgen ist ein gestärkter Schie-
nengüterverkehr, sei es von Anschluss-
gleis zu Anschlussgleis oder als kombi-
nierter Verkehr. Für jedwede Gesellschaft 
gilt: Es gibt kein Transportmittel, welches 
Güter über mittlere Distanzen effizienter 
und ökologischer befördert als die Ei-
senbahn. Auch wenn es begrüssenswert 
wäre wenn alle Betriebe, welche in der 
Nähe einer Eisenbahnlinie gelegen sind, 
mittels Anschlussgleis bedient werden 
könnten, muss der kombinierte Verkehr 
gefördert werden, da nicht überallhin 
ein Anschlussgleis gebaut werden kann. 
Der Erhalt respektive die Förderung des 
Schienengüterverkehrs in der Fläche und 
im Transit ist deshalb nur vernünftig.
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S-Bahnlinien betroffen

Auffallend viele Linien auf der Liste fin-
den sich nicht etwa in den Randregionen 
sondern mitten in Ballungsräumen, wo 
ein Ersatz durch Busse keinen gleich-
wertigen Ersatz bieten kann, wie etwa 

Auf der Liste des BAV: Die Berner S-Bahn-Linie 1 Bern-Fribourg
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die Strecke der S8 Pfäffikon SZ – Zü-
rich HB – Winterthur. Auf dieser Strecke 
verkehren pro Tag rund 11‘000 Passa-
giere, was zur Folge hätte, dass 110 Bus-
se auf dieser Strecke verkehren müssten. 
Einige Listen sind laut Schreiber sogar 
kostendeckend, etwa die Strecken der 
Zürcher S 13 (Wädenswil – Einsiedeln) 
oder der S 24 (Zürich HB – Horgen 
Oberdorf). Ein Abbau auf diesen Stre-
cken macht deswegen nicht nur aus öko-

Die Verbindung von Kerzers nach Murten ist akut gefährdet.

oder die Linie Visp – Brig – Disentis/
Göschenen. Falls diese durch Busbetrieb 
ersetzt würde, wäre die Folge, dass es 
zwischen Brig und Andermatt im Win-
ter keinen durchgehenden Verkehr mehr 
geben würde, da der dazwischen liegen-
de Furkapass im Winter nicht befahrbar 
ist. Der 1982 eröffnete Basistunnel unter 
der Furka ist dank dem Autoverlad, die 
direkteste Verbindung für den Strassen-
verkehr von Brig nach Andermatt. Es 
wäre sehr seltsam, würde der Schienen-
regionalverkehr auf dieser Strecke ein-

ziger Jahren den Personenverkehr auf 
der Schiene gänzlich aufgegeben hat-
ten, kämpfen nun mit den hohen Kosten 
das ganze Netz wieder zu reaktivieren. 
Entwicklungsländer wie Äthiopien, Ve-
nezuela oder Kolumbien erkennen die 
Vorteile der Eisenbahn und reaktivieren 
Linien oder bauen ganz Neue.

Wie weiter?

Es bleibt zu hoffen, dass das BAV die 
Liste zurückzieht und solche Vorschläge 
auf der Müllkippe der Geschichte ent-
sorgt. Doch nicht nur der VCS hält die 
Gefahr eines Kahlschlags für real, im 
Moment scheint die Politik unter dem 
Druck der unsäglichen SBB-Leitung 
den Service Public auf der Schiene zu 
vernachlässigen. In diesem Fall müsste 
rasch ein radikaler Widerstand gegen 
solche Pläne organisiert werden. Die 
Verkehrsverbände könnten in diesem 
Fall zu kollektivem Schwarzfahren 
aufrufen und die Eisenbahner_innen 
könnten den normalen Betrieb aufrecht 
erhalten, ohne Billetkontrollen durch-
zuführen. Ebenso könnten alle Billetau-
tomaten abgeschaltet werden. Vieles ist 
möglich um Gegendruck auf das BAV 
und die SBB aufzubauen. Erfolg haben 
wir aber nur, wenn auch du etwas tust. 
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Bahnlinien in Gefahr? (von Seite 3)

logischen Überlegungen keinen Sinn, 
sondern ist auch verkehrstechnisch sinn-
los. Ganz abgesehen davon, dass von 
dichterem Strassenverkehr grössere Be-
lastungen bezüglich Lärm und Unfall-
gefahren ausgehen als von einer Bahn-
linie. Eine Doppelspurige Bahnlinie hat 
zudem ein um ein vielfaches grösseres 
Transportpotenzial als eine zweispurige 
Strasse und dieser Aspekt wird wichtig, 
wenn davon ausgegangen wird, dass die 
Bevölkerung der Schweiz weiterhin zu-
nimmt.

Seltsame Auswahl

Auch Linien in Randregionen stehen auf 
der BAV-Liste, wie zum Beispiel der 
gesamte Nahverkehr auf dem Netz der 
Montreux – Oberland Bernois (MOB), 
also Montreux – Zweisimmen und Zwei-
simmen – Lenk. Wobei letztere bereits 
in den siebziger Jahren von der Stille-
gung bedroht war, die Strecke wurde je-
doch modernisiert und nach vier Jahren 
wieder eröffnet. Ebenso stehen Linien 
auf der Liste, welche für den Tourismus 
eine immense Bedeutung haben, wie 
etwa die Linien Vitznau – Rigi Kulm 

gestellt, um dann den Bus wieder auf die 
Schiene zu verladen. 

Randregionen abhängen?

Die Randregionen haben ein Anrecht 
auf eine gute ÖPNV-Erschliessung und 
dies wird in der schweizer Bevölkerung 
auch so wahrgenommen – Versuche sol-
che Angebote abzubauen, führte in der 
Vergangenheit oft zu starken Protes-
ten. Dazu kommt, dass der Fernverkehr 
taugliche Zuläufe braucht, sonst beginnt 
auch er nicht mehr zu rentieren, mit 
anderen Worten: wird der Nahverkehr 
schlechter, rentieren auch die Fernver-
kehrszüge weniger. Ein Phänomen, das 
sich in Deutschland in den letzten zwan-
zig Jahren eindrücklich verfolgen lässt.

Gegen eine weltweite Tendenz

Der Wille den ÖPNV auf der Schiene 
abzubauen, steht in krassem Gegensatz 
zu einer erfreulichen Tendenz, stillge-
legte Strecken oder gar ganze Netze auf 
der ganzen Welt zu reaktivieren. Länder 
wie Jamaica, die im Zuge der neolibe-
ralen Politik in den achtziger und neun-

Bevor sie in die Limmat mündet, 
fliesst die Sihl in einem Kanal unter 
den Gleisen des Hauptbahnhofs Zü-
rich durch. Die Infrastruktur würde 
einem sogenannten Jahrhunderthoch-
wasser nicht standhalten, weshalb 
die kantonalen und eidgenössischen 
Behörden Schutzmassnahmen prüfen. 
Das Bundesamt für Umwelt bestätigt, 
dass das Gebiet des Bahnhofs Zürich 
dasjenige aller bedrohten Schweizer 
Gebiete „mit der höchsten Konzentra-
tion an Sachwerten“ ist. Die Gebäu-
deversicherung des Kantons Zürich 
schätzt ihrerseits, dass die Schäden 
bei einem Extremereignis eine Höhe 
von 3 bis 5 Milliarden könnten, da-
von 10% im gebiet des Bahnhofs. Be-
zeichnenderweise spricht diese Unter-
suchung nicht von möglichen Opfern 
und Verkerhrsunterbrüchen bei SBB 
und ZVV.

aus: konkret, Nr. 19/12

HB Zürich unsicher
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chische Gewalt im Spiel ist. Ich möch-
te es jemandem erzählen können, wenn 
ich mich an einem Abend dreimal durch 
die ganze Wohngruppe habe jagen und 
anspucken lassen. Ich möchte dann bei-
spielsweise hinterfragen, warum liess ich 
mich diesmal jagen und schaffte es nicht, 
eine Grenze zu ziehen, was mir ja manch-
mal gelingt. Ich möchte über Gefühle 
sprechen können, welche solche Verhal-
tensweisen bei mir auslösen. Ich möchte 
der Ursache für solche Gewaltexzesse auf 
den Grund gehen. 
Es gibt auf „Wolke“ aber nicht nur Fremd-
aggression. Es gibt auch selbstverletzende 
Verhaltensweisen. Wie gehen wir damit 
um, wenn sich ein Bewohner den ganzen 
Tag die Finger aufbeisst. Die Ohnmacht, 
wenn einfach nichts hilft, weil wir ja auch 
praktisch keine Zeit haben, uns solchen 
Verhaltensweisen zu widmen. Ich möch-

te über meinen Ekel sprechen können, 
wenn mich fragliche Person mit ihren, mit 
Speichel getränkten Händen berührt. Und 
mich mit der Frage beschäftigen, wie ich 
trotzdem Nähe zeigen kann. 
Fragen über Fragen über Fragen. Sie blei-
ben in meinem Kopf und können nicht 
verarbeitet werden, sie verdrängen mei-
ne anderen Gedanken, welche nichts mit 
Arbeit zu tun haben. Über solche Dinge 
muss man einfach sprechen können! Des-
halb vertraue ich meinem Partner trotz 
Schweigepflicht das Nötigste an, es geht 
gar nicht anders. Es kann für eine Bezie-
hung sehr belastend sein, wenn immer zu-

erst eine halbe Stunde abgeladen werden 
muss, bevor es um Anderes gehen kann. 
In eine Institution, welche Wohn- und 
Beschäftigungsmöglichkeiten im grossen 
Stil anbieten will, gehört aus meiner Sicht 
zwingend eine Anlaufstelle für Fragen, 
wie ich sie oben beschrieben habe. Denn 
Gewalt erzeugt bekanntlich Gegengewalt 
und wenn wir uns dessen nicht täglich 
bewusst sind, geraten sowohl die Bewoh-
nenden wie auch die Betreuungspersonen 
in Gefahr, Opfer von Gewalt zu werden. 
Die oben beschriebene Tatsache, dass ich 
oft nicht abschalten kann, weil auf der Ar-
beit die Zeit und das Angebot für Reflexi-
on und Austausch fehlen, ist nur ein As-
pekt, weshalb ich meine Arbeit als extrem 
mega super anstrengend empfinde. 
Es stresst mich, wenn ich vor Arbeits-
beginn genau weiss, dass wir zu wenig 
Personal sein werden. Ich weiss dann, in 

In den letzen zwei Ausgaben der SC 
habe ich anhand von einigen Beispielen 
die Situation auf der Wohngruppe „Wol-
ke“ beschrieben. „Wolke“ ist in eine 
Schweizer Institution eingegliedert, wel-
che Wohn- und Beschäftigungsplätze für 
Menschen mit Behinderung anbietet. Ich 
könnte noch zehn weiter Artikel darüber 
schreiben, wie sich das Leben aus Sicht 
der Bewohnenden wohl anfühlen muss, 
weil täglich Unglaubliches geschieht auf 
„Wolke“. Da ich aber niemanden lang-
weilen will und hoffe, einen genügend 
tiefen Einblick geliefert zu haben, werde 
ich im folgenden Artikel darauf eingehen, 
was meine Arbeit mit mir macht. 

Im Verlauf der letzten zwei Jahre wurde 
auf der Wohngruppe „Wolke“ das Perso-
nal um mindestens einen Drittel gekürzt. 
In einem ersten Schitt wurden Fachleute, 
welche gekündigt hatten nicht wieder er-
setzt. Im zweiten Schritt wurden Fach-
leute, welche abgesprungen waren durch 
Laien, Zivildienstleistende und Prakti-
kant_Innen ersetzt.  
Zu Hause an meinem PC zu sitzen und 
zu versuchen einen Artikel zu schreiben 
(nicht über die Arbeit) oder etwas zu le-
sen und abzuschalten, fällt mir schwer, 
weil mein Job mehr als nur Ärsche put-
zen ist, verdammt nochmal! Zu meinem 
Job gehört sehr viel Kopfarbeit. Stell dir 
mal vor; was ist genau Kopfarbeit? Das 
ist nicht einfach ein bisschen träumen, das 
ist Reflexion! Das eigene Handeln und 
das des Gegenübers hinterfragen, schwie-
rige Betreuungssituationen nicht einfach 
verdrängen, sondern Lösungen suchen, 
Ansätze im Kopf durchspielen, Erlebnis-
se gefühlsmässig verarbeiten, sich austau-
schen. Die Liste wäre noch länger. Fakt 
ist, die Kopfarbeit kommt nicht nur zu 
kurz, nein, sie ist während der Arbeitszeit 
auf „Wolke“ nicht vorgesehen. 

Wahrscheinlich erwarten unsere Chefs 
und Chefinnen, dass wir die anspruchs-
volle Arbeit, in einer Institution Men-
schen mit Behinderung zu betreuen, 
einfach erledigen können, ohne darüber 
nachzudenken. Und wenn, dann können 
wir das ja in unserer Freizeit tun. Nur, 
wie oben beschrieben, ist das nicht nur 
träumen. Das ist intensive Arbeit, welche 
ein fachliches Gegenüber braucht. Es gibt 
Situationen, die sind richtig heavy. Zum 
Beispiel wenn physische und/oder psy-

Lebensalltag – Berufsalltag – Institutionalisiert
Ich empfinde meinen Job als extrem mega super anstrengend!

einer Stunde fängt der Stress wieder an, 
neun Stunden, mit zwei mal 15 Min Pau-
se (wenn‘s hoch kommt), in welchen ich 
es nicht gut machen kann, weil ich immer 
bei zwei oder drei Bewohnenden gleich-
zeitig sein müsste, mich aber nicht klo-
nen kann. Doch dazu in der nächsten SC 
mehr. Und dann kommen wir dann schon 
zum dritten Teil meiner Artikelserie, in 
welcher ich darüber schreibe, wie ich mir 
ein würdevolles Leben für Menschen mit 
Behinderung vorstelle. 

Eure Luise
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In der Nummer 20 von Di Schwarzi Chatz 
erwähnt ein gewisser FFS den Tortenan-
griff auf Aristide Pedrazza im Rahmen des 
internationalen anarchistischen Treffens 
in St.-Imier vom 8. zum 12. August 2012. 
Der Vorfall wird mit folgenden Worten 
beschrieben: „Ein Vortrag wurde gestört, 
weil der Referent angeblich „Berater der 
Stadtpolizei Lausanne“ gewesen sein soll. 
Nach einer Torte, die ihm ins Gesicht ge-
schmissen wurde, hagelte es Vorwürfe 
und „Fascho!“-Rufe, wobei sich einige 
Teilnehmer_innen dazu aufgefordert fühl-
ten, den Referenten anzugreifen.“1 In einer 
Fussnote wird zudem behauptet, es sei 
„Absoluter Schwachsinn“2, dass er „Be-
rater der Stadtpolizei Lausanne“ gewesen 
sein soll. So formuliert ist es natürlich 
auch Schwachsinn, Pedrazza war persönli-
cher Berater vom damaligen PdT-Staatsrat 
Josef Zisyadis, der von 1996 bis 1998 das 
Waadtländer Justiz-, Polizei- und Militär-
departement leitete. Pedrazzas feierlicher 
Einzug im Departement kann in der Zeit-
schrift L‘Hebdo vom 17. Oktober 1996 
nachgelesen werden3. 

Der damalige Generalsekretär des Depar-
tements Vincent Grandjean war des Lo-
bes voll für den neuen Mitarbeiter: „Er ist 
ein loyaler, sehr professioneller und sehr 
zuverlässiger Mann […].“4 Etwas weiter 
unten kann man lesen, dass sich Pedrazza 
„definitiv mit der Polizei versöhnt hat“5. 
Er macht auch gleich klar, wie er seine 
Rolle als „Revolutionär“ versteht: „Eine 
der Aufgaben der Linken ist es, eine demo-
kratische Sicherheitspolitik anzubieten.“6 
Neben der zentralen Falschaussage hat der 
Autor oder die Autorin des Artikels auch 
sonst gewisse Dinge verwechselt. Die 
„Fascho!“-Rufe galten dem Tortenwerfer 
und obwohl die anwesende OSL-Promi-
nenz die betreffende Person kannte, kam 
es niemanden in den Sinn, den wütenden 
Mob zurückzuhalten, der sich aufmachte, 
ihn zu verfolgen. Leider fühlte sich auch 
niemand dazu „aufgefordert, den Refe-
renten anzugreifen“. Zumindest hat sich 
der wütende Mob ziemlich schnell in eine 
Ansammlung solidarischer Genoss_innen 

OSL – die libertäre Bürgerpolizei
Antwort eines/einer Leser_in auf SC #20: Sommer, Sonne, Soziale Revolution.

verwandelt, denn nachdem den Leuten die 
Aktion und der Hintergrund erklärt wurde, 
waren nur noch zwei, drei Leute aus dem 
OSL- und FLM-Umfeld empört darüber.

Die OSL (Organisation socialiste li-
bertaire) ist eine „Föderation libertärer 
Gruppen der Westschweiz“, zu der auch 
die jurassische FLM (Fédération liber-
taire des Montagnes) gehört. Sehr gross 
ist diese Föderation freilich nicht, neben 
den Jurassiern besteht die Organisation 
hauptsächlich aus Pedrazza und seinen 
Anhängern in Lausanne (die v.a. im Es-
pace autogéré und in der Laiterie zu fin-
den sind) und einigen wenigen Leuten in 
Biel, die Genfer Sektion existiert nicht 
mehr. Die Gruppe ist Teil des Netzwerks 
„Internationale libertäre Solidarität“ und 
der „Anarkismo“-Plattform. 

Pedrazza ist Anführer und Cheftheoretiker 
der OSL, obwohl es seine Anhänger wohl 
kaum so formulieren würden. Sein ideo-
logisches Konstrukt nennen sie „sozialen 
Anarchismus“ und es lässt sich zusammen-
fassen als sozialdemokratisches Programm 
mit libertärem Anstrich, ein zentraler Punkt 
darin ist z.B. die Verteidigung des Service 
public. Die OSL distanziert sich auch stets 
von jeglicher Gewalt, wie z.B. während 
den Protesten gegen den G8 in Lausanne 
2003. Gemäss Bund war Pedrazza damals 
„alleinige[r] Wortführer des Lausanner 
Anti-G8 Komitees“7. In dieser Rolle ver-
gass er natürlich nicht, sich vom Schwar-
zen Block zu distanzieren. Er bezeichnete 
Teilnehmer_innen davon als „Genossen, 
die sich irren“8 und den Schwarzen Block 
als etwas, dass nicht zur „reinen anarchisti-
schen Tradition“9 gehöre. 

Diese Politik der Befriedung führt die OSL 
auch in der Stadt Lausanne, wo die Linke 
so vereint ist, dass sich Trotzkist_innen, 
Stalinist_innen und Anarchist_innen bes-
tens verstehen. So unterhält die OSL z.B. 
einen regen Austausch mit der trotzkisti-
schen Partei SolidaritéS, Frucht davon ist 
das „Forum des luttes et des résistances“ 
(„Forum der Kämpfe und Widerstände“). 
Pedrazza zählt auch Freunde in der POP 

(„Parti ouvrier populaire“ - Waadtländer 
Sektion der PdA), z.B. den ehemaligen 
Lausanner Polizeivorsteher Marc Vuilleu-
mier10, der für etliche Repressionsschlä-
ge gegen Genoss_innen verantwortlich 
war. Als im Januar 2012 der Squat „Tur-
bo Mongol“ in Lausanne brutal von der 
Polizei angegriffen wurde11, wussten ge-
wisse Leute aus dem OSL-Umfeld nichts 
gescheiteres als „unseren Freund“ Marc 
Vuilleumier anzurufen, der natürlich be-
hauptete, nichts davon gewusst zu haben. 
Diese paar Elemente sollten reichen, um 
zu zeigen auf welcher Seite der Barrika-
de Pedrazza und seine Anhänger_innen 
stehen. Auch das Treffen in St.-Imier war 
diesbezüglich bezeichnend, doch alle ka-
men, um die „Einheit der Anarchisten“ 
zu feiern – und der OSL einen wirksamen 
Propagandastreich zu ermöglichen. In 
Lausanne erlaubt die OSL der institutionel-
len Linken eine gewisse Kontrolle über die 
Besetzerszene, was mit einer relativ gross-
zügigen liberalen Politik ihr gegenüber be-
lohnt wird. Gewisse Squats, die der OSL 
nahestehen bekommen Heizöl im Wert 
von 15‘000 Fr. pro Jahr geschenkt von der 
Stadt, anderen wird das Dach gratis repa-
riert. Wer sich dieser Ordnung nicht fügen 
will, wird bestraft, wie die Genoss_innen 
von „Turbo Mongol“. Diese Leute wollen 
wohl kaum die Revolution, sie dürften sich 
eher davor fürchten. Zurecht. 

Ein wütender Chaot1 Di Schwarzi Chatz 20, S. 11.
2 Ebd.
3 Der Artikel ist online verfügbar: http://
ch.indymedia.org/demix//2012/08/87236.shtml.
4 L‘Hebdo vom 17. Oktober 1996, S. 31.
5 Ebd., S. 32.
6 Ebd.

7 Bund vom 13. Mai 2003, konsultiert auf http://
www.bermuda.ch/reitschule/anti-wto/pressespie-
gel/ebund_evian_Nachrichtendienst rechnet mit bis 
zu 3700 Militanten.shtml am 6. Oktober 2012.
8 https://ch.indymedia.org/fr/2003/04/7880.shtml.
9 Ebd.

Aristide Pedrazza

10 Nicht zu verwechseln mit dem marxistischen His-
toriker, der den gleichen Namen trägt.
11 Siehe https://ch.indymedia.org/de-
mix//2012/01/84989.shtml.
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Arbeit begegnet uns überall. Den Be-
griff und seine Tragweite zu erfassen 
ist aber schwieriger als man denkt. 
Doch gerade für einen Schwerpunkt 
zu diesem Thema erachte ich diesen 
Punkt als ungemein wichtig. Mit Be-
zugnahme auf bedeutende Denker des 
19. und 20. Jahrhunderts sollen hier ei-
nige wichtige Aspekte der Arbeitswelt 
angeschnitten werden1.

Bis ins 19. Jahrhundert gingen Ökono-
men davon aus, dass menschliche Arbeit 
die Grundlage des Tauschwertes eines 
Gutes bildet. Wird in ein Gut mehr Ar-
beit investiert als in ein anderes, so be-
sitzt es mehr Wert. Karl Marx systemati-
sierte diesen Ansatz, indem er feststellte, 
dass es im Kapitalismus dabei nicht auf 
die individuell geleistete Arbeitszeit an-
kommt, sondern auf die gesellschaftlich 
durchschnittliche Arbeitszeit, welche für 
die Produktion notwendig ist. Eine Pro-
duzentin muss sich also nach dem Durch-
schnitt richten und ihn unterbieten, um 
rentabel arbeiten zu können. Ich will hier 
dieses Konzept nicht weiter ausführen, 
da es dafür durchaus kompetentere Quel-
len gibt (z.B. Das Kapital). Bereits unter 
den frühen Ökonomen war aber klar, dass 
die Arbeit das Fundament der kapitalisti-
schen Gesellschaften bildet. 

Marx und die reelle Subsumtion

Marx führt in diesem Zusammenhang 
den Begriff der abstrakten Arbeit ein: Der 
Markt definiert Waren und Dienstleistun-
gen einzig über deren Tauschwert und 
abstrahiert von deren praktischen Eigen-
schaften. Die Arbeiterin produziert zwar 
Gebrauchswerte, doch werden diese auf 
dem Markt zur anonymen Ware. Sie wird 
nicht mehr als Produkt eines sozialen Her-
stellungsprozesses angeschaut, sondern 
wird alleine über ihren Preis definiert. Die 
Rolle der ArbeiterInnen kann dadurch von 
niemandem mehr direkt nachvollzogen 
werden. Die konkrete Arbeit, welche die 
Produktion von Gebrauchswerten zum 
Ziel hatte, wurde durch die abstrakte Ar-
beit ersetzt. Ziel sind nicht mehr die Ge-
brauchswerte, sondern der Profit. Oder an-

ders ausgedrückt: Lohnarbeit ist abstrakt, 
weil sie von der geistigen und körperlichen 
Arbeit der Menschen abstrahiert und den 
Arbeitsertrag nur noch in abstrakten Grös-
sen beziffert.

Die früher weit verbreiteten direkten Ab-
hängigkeitsverhältnisse (z.B. Bauer-Feld-
besitzer oder Handwerker-Auftragsgeber) 
nannte Marx eine „formelle“ Unterwer-
fung. Diese ist für alle Seiten als solche 
klar erkennbar. Dagegen „hat der voll 
entwickelte Industriekapitalismus eine 

sich indem sich selbst die Unternehmungs-
leitungen dem Prinzip der Lohnarbeit un-
terordnen müssen (wenn auch nicht im sel-
ben Ausmass). Ein weiteres Beispiel dafür 
ist die von Horkheimer und Adorno 1944 
beschriebene Entstehung der Kulturindus-
trie. In ihrer Arbeit beschreiben sie, wie 
die industrielle Warenproduktion auf die 
Kultursphäre übergreift und dadurch eine 
eigenständige Kulturindustrie entsteht. 
Kunst und Kultur werden zu reinen Waren 
und deren ProduzentInnen der kapitalisti-
schen Produktionslogik untergeordnet.

umgreifendere soziale Unterwerfung der 
Lohnarbeit unter die Gesellschaftsform 
des Kapitalismus hervorgebracht, die 
Marx als ‚reelle‘ Unterwerfung (oder reel-
le Subsumtion) definiert hat.“2 Die Lohn-
arbeit gilt im Kapitalismus als ein Stück 
variables Kapital und ist somit dem kapi-
talistischen Gesamtzusammenhang unter-
worfen. Die oben eingeführte abstrakte, 
vollständig über den Markt vergesellschaf-
tete Lohnarbeit führt also zur reellen Sub-
sumtion. So sind die als unausweichlich 
geltenden marktwirtschaftlichen Prozesse 
zu verstehen, zu denen die Menschheit in 
den letzten Jahrzehnten gezwungen wur-
de: globalisierte Arbeitsteilung, Welthan-
del, Delokalisierung, Auto- und Informati-
sierung von Produktion und Vertrieb... All 
dies sind Zwänge, nach denen sich die Ak-
teure in kapitalistischen Gesellschaften zu 
richten haben. Dass die reelle Subsumtion 
heute eine hohe Stufe erreicht hat, zeigt 

stimmung ausgeht. Der Theoriestreit ist 
heute immer noch in Gange, obwohl die 
subjektive Wertlehre heute unbestritten 
eine Vormachtstellung eingenommen hat. 

Weber und die protestantische Ethik

Ebenfalls auf der subjektiven Ebene, aber 
nicht im Bezug auf die Wertlehre, greift 
Max Weber das Thema Arbeit auf. Der 
Titel seiner 1904 veröffentlichten Studie 
ist sein Programm: „Die protestantische 
Ethik und der Geist des Kapitalismus“ 
beschreibt die (Selbst-)Disziplinierung 
der frühen ArbeiterInnen, HandwerkerIn-
nen und weiterer Arbeitskräfte, die sich 
in den kapitalistischen Gesellschaften mit 
Hilfe der protestantischen Ethik durch-
setzt. Bis zur Entstehung des Industrie-
kapitalismus wurde individualistisches 
Profitstreben von ArbeiterInnen höchs-
tens toleriert. Dies stellte laut Weber ein 
grosses Hemmnis für die Anpassung der 
Menschen an eine bürgerlich-kapitalisti-

Aspekte der Arbeitswelt

1 Die wichtigste Grundlage für diesen Text bildete 
das Buch Neumann, Alexander. 2010. Kritische Ar-
beitssoziologie. Ein Abriss. Stuttgart: Schmetterling 
Verlag. Aus Gründen der Lesbarkeit wurden Ver-
weise nur bei wörtlichen Zitaten eingefügt

Die von Marx aus-
formulierte Arbeits-
wertlehre gehört 
zu den objektiven 
Wertlehren, da der 
Wert eines Gutes 
durch die für die 
Produktion benötig-
ten Ressourcen, hier 
die abstrakte Arbeit, 
bestimmt wird. Im 
Gegensatz dazu ent-
wickelte sich mit 
der neoklassischen 
Theorie eine subjek-
tive Wertlehre, die 
von einer subjekti-
ven Wertzuschrei-
bung und durch 
sie hervorgehende 
subjektive Wertbe-

2 Neumann 2010: 30
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nen Seite bezieht er sich auf das Bild von 
Adam Smith, wie im ersten Artikel darge-
stellt, dass Schulden als Teil des Tausches 
darlegt. Letzterer tauscht immer Eigen-
tum und Fremdbesitz aus. Das Problem 
dabei ist die implizierte Gleichheit, die 
notwendig ist um Tausch zu vollziehen.
Auf der anderen Seite des Dilemmas 

Die Bedeutung des Begriffes Schuld 
wird von Graeber als Basis für Herr-
schaftsinstrumente beschrieben. Dies 
gelingt ihm, weil die Schuld ambiva-
lente Definitionen hat. Schuld bezieht 
sich einerseits auf eine kapitalistische 
Methode der Gewinnanhäufung (mit 
minimalisiertem Arbeitseinsatz der Ka-
pitaleigner_innen), andererseits sind 
damit sehr private Emotionen und bi-
laterale Umgangsformen gemeint. In 
seinem Buch zeigt er die Entwicklung 
des Begriffes, der Institutionen über die 
Jahrtausende hinweg.
Im ersten Artikel zum Buch „Schulden – 
die ersten 5000 Jahre“ präsentierte ich die 
These Graebers, dass die Darstellung von 
Tausch als Vorstufe zum monetären Wirt-
schaftssystem ein Mythos ist, der dazu 
diente, der Wirtschaftswissenschaft eine 
abstrakte und rationale Basis zu geben. 
Graeber stellt sowohl dar, dass Tausch nie 
ohne Abstraktion vorkam, als auch dass 
das daraus resultierende Wirtschaftssys-
tem im vollständigen Güterverkehr oder 
Arbeitsmarkt zum Tragen kam. 

Soziale Vielfalt von Schuld

Im ersten Teil des Buches geht es um 
die moralischen Komponenten, die die 
Beziehungen zwischen Akteuren regeln/
strukturieren. Gräber legt ein Dilemma im 
Schuldbegriff offen, welches Jahrtausen-
de ungelöst überstanden hat. Auf der ei-

Von der Schuld bezwungen
Schuld und Herrschaft in David Graebers Schulden. Die ersten 5000 Jahre

der Schuld in die Länge, baut aber keine 
Schulden ab). 
Zum obigen Beispiel findet er diverse 
Herangehensweisen in anthropologisch 
untersuchten Gesellschaften. Diese Viel-
seitigkeit begründet für Gräber die These 
der menschlichen Ökonomien (human 
economies). Dabei handelt es sich um 

Wer die Schulden hat, hat die Macht: der Geschäftsmann Fug-
ger verbrennt die Schuldscheine Kaiser Karls des V.

len Schuldgefühl – oder in der Umkeh-
rung Dankbarkeit, über die Frage von 
Wertschätzung und Dankbarkeit, bis 
zum Fakt, dass diese Schuld nicht wirk-
lich zurückerstattet werden kann (selber 
Kinder grosszuziehen zieht nur die Kette 

tradierte Beziehungsformen. Innerhalb 
dieser befinden sich ökonomische Be-
ziehungen. Das ganze Feld ist aber viel 
breiter und hat kein gemeinsames Regel-
werk. Nur die Anforderungen des Alltags 
verbindet alles. Für den Menschen in 

sche Wirtschaft dar. Mit der protestanti-
schen Heilslehre fand eine Aufwertung 
der Arbeit statt. Anders als im mittelalter-
lichen Katholizismus wird das Paradies 
nicht mehr auf nach den Tod verschoben, 
sondern die Leute sollen sich ihr Heil 
bereits während ihres Lebens erarbeiten. 
Die Mittel dazu sind protestantische Wer-
te wie Fleiss, Sparsamkeit und Selbstdis-
ziplin. Auch wenn sich diese Werte heute 
wie ein altes Paar Schuhe anhören, so 
sind sie, abgesehen von der Sparsamkeit, 
doch überall präsent: Was ist heute ein 
Mensch ohne Arbeit oder eine Sozialhil-
febezügerin? Im besten Falle eine Fau-
lenzerin, für viele wahrscheinlich eine 
Sozialschmarotzerin. Ob dieser Prozess 
tatsächlich aufgrund des Protestantismus 
gelingen konnte sei dahingestellt. Anzu-
nehmen ist, dass zahlreiche weitere Fak-

toren eine Rolle spielten. Dennoch kann 
behauptet werden, dass diese Werte eine 
bedeutende Überlebensgrundlage des 
Kapitalismus darstellen.

Freud und die Bezwingung mensch-
licher Triebe

Auch Sigmund Freud, der Begründer der 
Psychoanalyse, nahm sich dem Thema 
Arbeit an und stellte die These auf, dass 
keine „keine Technik der Lebensführung 
[...] den Einzelnen so fest an die Realität 
[bindet] als die Betonung der Arbeit.“3 

Arbeit wirkt bei Freud also als Mittel 
zur sozialen Selbstdisziplinierung und 
gesellschaftlichen Anpassung. Sie betei-
ligt sich an der Bezwingung menschli-
cher Triebe, die laut Freud grundsätzlich 
asozial sind. Offenbar teilte Freud die 

protestantischen Werte und sieht in der 
Arbeit etwas Positives. Interessant ist bei 
Freud der anpassende Charakter, den er 
der Arbeit zuschreibt: Die Betonung der 
Wichtigkeit der Arbeit lässt uns kaum 
eine Möglichkeit, aus diesem zementier-
ten Verständnis auszubrechen.

Alle erwähnten Autoren messen der Ar-
beit eine grosse soziale Bedeutung bei. 
Arbeit wird zu einem gesellschaftlichen 
Zwang, dem sich der Mensch nicht ein-
fach so entziehen kann. Dadurch wird sie 
zur Normalität. Dieser Normalität müs-
sen wir entgegentreten und Alternativen 
erarbeiten. Nur so besteht die Hoffnung, 
jemals aus diesem Zwang ausbrechen zu 
können. Dieser Zyklus soll einen Beitrag 
dazu leisten.

Paul Isler

Arbeitswelt (von Seite 7)

2 Neumann 2010: 40

stellen Schulden 
einen Überbegriff 
menschlicher Be-
ziehungen dar, 
und zwar jeglicher 
Interaktion. Somit 
verbindet sich der 
Begriff mit Schuld 
und Kriminalität 
in konfliktuösen 
Beziehungen. Ein 
wichtiges Beispiel 
von Gräber ist die 
Frage zur Schuld 
gegenüber den 
eigenen Eltern. 
Dieses Beispiel 
enthält Aspek-
te beider Seiten 
des Dilemmas. 
Vom individuel-
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der Beziehung bedeutet dies, dass keine 
zwei Akteure identisch sind. Wenn die 
Akteure in einer (Austausch)Beziehung 
nie gleich sein können, kann auch keine 
Wirtschaftsweise homogen auf alle Ak-
teure angewendet werden. 
Zwischen Fremd und Eigen wurden im-
mer diverse Abstufungen vorgenommen. 
Einen Basiskommunismus war und ist 
auch heute noch alltagsfähig, wenn er im 
Rahmen der engsten Verwandtschaft, im 
kooperativen Alltag gesucht wird. Die 
Beziehungen zu Aussenstehenden waren 
dagegen immer stärker entlang von „eige-
nen“ Bedürfnissen organisiert. Geht es um 
Partner_innentausch, um Reproduktion, 
geht es um rare oder Lebensnotwendige 
Güter, oder geht es um die Beziehung zu 
über- oder unterlegenen Gesellschaften, 
Schichten oder Akteursgruppen, immer 
handeln die Akteure ein Verhältnis aus, 
dass den eigenen Wünschen und Mög-
lichkeiten am besten Rechnung trägt, und 
zwar über lange Zeiträume. Dabei ist Ge-
walttätigkeit laut Graeber der gemeinsa-
me Nenner. Dies zeigt sich am besten an 
der Entwicklung vom unveräusserlichen 
Menschen zum Handelsgut Mensch, mit 
Sklaverei als komplette Verdinglichung. 
Für Graeber wird in diesen Beziehungen 
die Ungleichheit so überwältigend, dass 
reine Macht den Schuldaspekt verdrängt. 
Die Definition von und die Praxis der 
Sklaverei zeigt in jeder Epoche und auf al-
len Kontinenten, wie sich philosophische 
und religiöse Meinungen zu Machtappara-
ten entwickelten, welche eine bestimmte 
Umgangsform, wirtschaftlich und poli-
tisch-moralisch durchzusetzen versuchten.

Kapitale Hintergründe von Gesell-
schaftsformen

Im zweiten Teil des Buches zeigt Gräber 
einen historischen Verlauf, eine Entwick-
lung der grossen Gesellschaftssphären. 
Den Fokus legt er auf die Interaktion zwi-
schen Machtapparaten, Philosophien und 
Religionen. Nachdem er im ersten Teil sehr 
lokalspezifische Gesellschaften und indivi-
duelle Interaktionsformen betrachtete, teilt 
er die Welt im zweiten Teil eher in grund-
sätzliche – d.h. systemrelevante Grossbe-
reiche ein. Die Hauptbeispiele stammen 
aus China, Indien und dem Nahen Osten, 
welcher Europa mit einschliesst. Der Mit-
telmeerraum ist als Einheit betrachtbar, 
da die ganze Region von denselben Phi-
losophen und Gesellschaftsfragen geprägt 
war, nämlich von der Frage, wie sich die 
religiösen Traditionen mit der griechischen 
Philosophie verquicken lassen. 

Aus dieser Perspektive wird vor allem an-
deren deutlich, wie die Humanökonomie 
reduziert wird, und wie immer mehr eine 
„rationalisierte“ – eben entmenschlichte 
Vorstellung zum Wirken kommt. Diese 
Aussage würde manche_r liberale_r Wis-
senschaftler_in gerne unterschreiben und 
Gleichzeitig von Rationaltät und Realität 
sprechen. Graeber zeichnet aber ein et-
was anderes Bild. 

Am Anfang steht eine Ära, in der in drei 
grossen Kulturgebieten zentrale Akteure 
lebten, die für die philosophische Wei-
terentwicklung zum grossen Teil mitver-
antwortlich waren. Diese drei grossen 
Namen: Konfuzius, Buddha und Py-

Auf die Entstehung folgten Grossreiche, 
wie das Römische – welches global gese-
hen jedoch ein Nachzügler war. Mit dem 
Untergang der Grossreiche begann das 
Mittelalter. Und falls sich jetzt jemand 
fragt, natürlich sieht er auch das Mit-
telalter in etwas anderen Augen als die 
Mehrheit. Mit dem Untergang der Reiche 
verschwanden auch die ersten Münzsys-
teme. Diese verschwanden jedoch nicht 
einfach so, sondern wurden von zentralen 
Institutionen angehäuft. Ob budhhisti-
sche oder christliche Klöster, ob Fürsten-
häuser oder Königspaläste, der physische 
Reichtum an Edelmetallen verschwand 
in den Kellern einiger weniger. Im Alltag 
funktionierten Konsum und Arbeit (wie-
der) über Kredite oder Schuldenlisten. 
Die Ansammlung der Münzen und die 
Verschuldung gingen Hand in Hand. So 
zeigt er in jeder Ära auf, wie die Kapi-
taleigner_innen nicht nur Geld, sondern 
auch Macht und Einfluss anhäuften, 
während der ganze Rest der Menschheit, 
Arbeiter_innen wie Kleinunternehmer_
innen (Einpersonenfimen, Verlagsar-
beiten und ähnliches) zunehmend enger 
eingebunden wurden. Extreme wie Skla-
verei gab es in jeder Epoche, doch für die 
Mehrheit ist ihre Unfreiheit nicht so di-
rekt greifbar und direkt einer schuldigen 
Person zuzuschreiben. 

Fazit
In seinem Buch zeigt er die Entwicklung 
des Begriffes, der Institutionen über die 
Jahrtausende hinweg. Dabei wird deut-
lich, wie direkt sich Herrschaftssysteme 
auf Variationen im Schuldbegriff bezie-
hen, d.h. wie sie durch das Erlangen der 
Deutungshoheit diesbezüglich auf die In-
teraktion der Menschen Einfluss nahmen. 
In Graebers Darstellung offenbart sich 
ein weiteres Mal, wie sehr sich in der Ge-
schichtsschreibung die Einstellung, das 
Selbstverständnis der Autor_innen und 
Auftraggeber_innen durchsetzt. Graeber 
selber ist natürlich nicht die Neutralität in 
Person. Was seine Schreibweise jedoch 
hervorhebt – neben seiner Perspektive 
die sich mit meiner Moral deckt – ist die 
Bekenntnis zum Unerforschten, zu den 
Lücken in der Geschichte. Eine Historie, 
die sich im Mainstream nicht findet, kann 
nicht von einem Tag auf den anderen ent-
stehen, sie kann nicht nur zitierbare Fak-
ten aufweisen, wenn kaum eine andere 
Person aus einem ähnlichen Blickwinkel 
an die Sache heranging. 

s. deo

thagoras lebten alle mehr oder weniger 
gleichzeitig und wussten mit grösster 
Wahrscheinlichkeit nichts voneinander. 
In ihren Aussagen wiesen sie jedoch 
grosse Gemeinsamkeiten auf, wenn nicht 
im Lösungsansatz, dann zumindest in 
den Themengebieten. Ebenfalls in dieses 
Jahrhundert (ca. um 500 vor Christus) 
fallen die Prägungen der ersten Münzen, 
auch dies in allen Weltteilen etwa zur 
gleichen Zeit, also mit einer hohen Wahr-
scheinlichkeit von Unabhängigkeit. 

Funde zu diesen ersten Münzprägun-
gen indizieren eine intensive Verwen-
dung der Münzen. Sie machen nicht 
den Eindruck einer gesamten Neuerfin-
dung sondern als Teil eines elaborierten 
(Kredit)-Systems. Darauf deuten auch 
die Aufzeichnungen aus der Zeit vorher 
hin, in der nur über Schuld- bzw. Kredit-
system Buch geführt wurde.

Stater aus Korinth (4. Jh v. u.Z.)
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„‚Intercity Express 1511, Berlin-
München, über Leipzig, Bamberg, 
Nürnberg, Ingoldstadt. Planmässige 
Abfahrt 12 Uhr 57.‘ Unangenehm ble-
chern die Stimme aus dem Lautspre-
cher. Ein kurzer Blick auf die grosse 
Uhr am Bahnsteig: 12.30. Eine knap-
pe halbe Stunde noch. Ich deponiere 
meine Zeitung und den Kaffee-zum-
Mitnehmen auf der Bank. Noch ein 
langer Blick durch den Bahnhof Zoo-
logischer Garten.
Alles leer. Für einen Moment das Ge-
fühl, auf diesem Bahnhof muttersee-
lallein zu sein. Die Menschen sind 
verschwunden, oder genauer, niemals 
da gewesen. Alles leer. Alles hell und 
sauber. Keine Züge, keine Reisenden, 
keine Lautsprecher. Nichts, nur ich 
und der leere Bahnhof Zoo, das gros-
se Nichts um mich herum. Wo bin ich 
eigentlich? Was mache ich hier? Wo 
sind die anderen? Solche Fragen wir-
beln durch meinen Kopf wie Trommeln 
auf einem afrikanischen Fest. Alles 
leer wie eine endlose Wüste, nackte 
Berge oder klares Wasser. Aber auch 
unheimlich wie der Wald nach einem 
gewaltigen Gewitter. Und meine Fra-
gen laut und dennoch leise, tönend 
und dennoch stimmlos.
Dieses Gefühl dauert ein paar Minuten 
an, oder waren es mehr als nur ein paar 
Minuten? Nicht das erste Mal, dass ich 
die Orientierung verloren habe. Seit ei-
nigen Jahren schon erlebe ich ab und 
zu diesen Wahnsinn. Manchmal habe 
ich Angst, dass ich eines Tages aus 
solch einer Wüste in meinem Kopf nicht 
mehr zurückkehre.“

Er steigt dann auch tatsächlich in den 
Zug ein und findet dort ein Skript auf 
arabisch, das anscheinend niemandem 
gehört. Die Überschrift lautet lediglich 
„Erinnerungen“. Er öffnet es und be-
ginnt zu lesen. Es erzählt auf acht ver-
schiedene Arten die Lebensgeschichte 
des jungen Irakers Rasul Hamid. Ra-
suls Kindheit ist geprägt von Krieg und 
Angst. Als junger Erwachsener wird er 
unter Saddam Hussein selber verhaftet 
und misshandelt. Wie durch ein Wunder 
kann er das Gefängnis lebend verlassen 
und er beschliesst, aus dem Irak zu flie-

hen, um sich irgendwo ein sichereres 
Leben aufzubauen. Seine Odysse führt 
ihn über den Libanon, Lybien, die Tür-
kei, Griechenland und Italien bis nach 
Deutschland, wo seine jahrelange Reise 
abrupt gestoppt wird.

Auf seiner Flucht schlägt er sich als 
Hauslehrer, Gelegenheitsarbeiter und 
Kellner durch. Permanente Angst vor 
der Polizei, grosse Unsicherheit und Un-
gewissheit, sowie der Drang zu schrei-
ben, sind seine ständigen Begleiter. Nur 
dank des Schreibens ist er überhaupt 
fähig, sich immer wieder durchzukämp-
fen, seine Erlebnisse zu verarbeiten und 
sein Leben zu meistern. Doch Papier ist 
Mangelware und er beginnt auf alles zu 
schreiben, was er findet.

Rasul scheint vom Pech verfolgt, doch 
wird er immer wieder auf wundersa-
me Weise gerettet. Unterwegs trifft er 
Flüchtlinge aus der ganzen Welt, die 
alle auf ein besseres Leben, ohne Angst, 
Krieg und Hunger hoffen und dafür sehr 
viel opfern. Ihre Stimmen und Schicksa-
le verbinden sich in Khiders Roman zu 
einem modernen, realistischen Märchen.
Dieses Märchenhafte wird durch die 
Struktur des Buches noch verstärkt. Jede 
der acht Geschichten erzählt aus einem 
anderen Blickwinkel Rasul Hamids Le-
benserinnerungen. Obwohl sie als Kurz-
geschichten in sich abgeschlossen sind, 
fügen sie sich wie ein Puzzle zu seiner 
gesamten Lebensgeschichte zusammen. 
Der Autor, Abbas Khider, ist selber ira-
kischer Flüchtling. Er wurde 1973 in 
Bagdad geboren und musste eine zwei 
jährige Gefängnisstrafe aufgrund „poli-
tischer Gründe“ absitzen. 1996 floh er 
aus dem Irak. Er hielt sich als illegaler 
Flüchtling in diversen Ländern rund ums 
Mittelmeer auf, bis er im Jahr 2000 in 
Deutschland strandete. Zuerst arbeitete 
er als Hilfsarbeiter in verschiedenen Be-
rufen, bis er an der Universität angenom-
men wurde. Er studierte Philosophie und 
Literaturwissenschaft in München und 
Potsdam und veröffentlichte 2008 seinen 
ersten Roman „Der falsche Inder“, den 
er auf Deutsch verfasste. Der Roman ist 
sehr stark autobiographisch geprägt und 
setzt sich aus Khiders bruchstückhaften 

Vom Irak nach Deutschland
Abbas Khider: Der falsche Inder

Erinnerungen zusammen, die er laut ei-
gener Aussage „mit Fleisch, Haut und 
Klamotten auskleidet, um so Literatur 
zu schaffen“.

Ich persönlich finde das Buch sehr ge-
lungen. Obwohl das Buch tieftraurig ist, 
schafft Abbas Khider es immer wieder 
mit gekonnter Ironie, einem ein Lächeln 
zu entlocken. Er zeigt sehr eindrück-
lich, mit wie viel Unterdrückung und 
mit welchen Strapazen, Nöten,  und 
Anstrengungen ein illegaler Flüchtling 
zu kämpfen hat. Gerade durch das Mär-
chenhafte wird das Gelesene überhaupt 
erst ertragbar. Es nimmt ihm nicht die 
Schrecklichkeit und entpersonifiziert sie 
zu einem gewissen Masse, was die Ge-
schichte wiederum zu einem Sprachrohr 
für alle (illegalen) Flüchtlingen macht. 
Alles in allem ein empfehlenswerter 
Roman, einer Mischung von Autobio-
graphie, Märchen aus Tausendundeiner 
Nacht und Kurzgeschichten.

cme

Zum Buch:

Khider, Abbas: Der falsche Inder
Roman

Edition Nautilus, 2008
160 Seiten
23.50 CHF

Das Buch ist bei der FAU Bern vorrätig oder über 
alle Buchhandlungen bestellbar

Buchtipp
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Wir haben uns vorgenommen in jeder 
Ausgabe auch etwas Kultur zu bringen 
und werden hier Kurzgeschichten, Ge-
dichte und grafischer Kunst einen Platz 
geben. Wir versuchen möglichst Unver-
öffentlichtes abzudrucken und freuen 
uns natürlich wenn du uns deine Werke 
zur Verfügung stellst (schreib an zei-
tung@faubern.ch).

Falls wir einmal nicht genügend zuge-
sendet bekommen, werden wir auch auf 
schon bereits veröffentlichte Kunst zu-
rückgreifen.

Gedichte

Zur Kulturseite

organisiert
etwas mürrisch stand ich vor
seinem tisch

wollte wissen ob sie mir die
abgelaufenen sohlen bezahlen
würden

nö
meinte der sekretär
aber wenn du die leute auf
den baustellen organisierst
dann bekommst du einen
kleinen bonus dafür

das wäre wirklich toll
so was könnte ich gut
gebrauchen

also dann

er paffte an seiner zigarre
und blies mir den herben
rauch ins gesicht

danke schön

immer noch: organisiert

ich schloss artig die türe
hinter mir zu und lief eillig
an den paar arbeitslosen
die im gang rumsassen
vorbei

ich hatte mir das anders
vorgestellt
die arbeiter organisieren
dass liest sich gut in den
dicken büchern

und die leute die das
machten waren für mich
so eine art helden

gewesen

und ich lauf mir jetzt die
sohlen ab und darf mir
die flotten sprüche
anhören

verpiss dich

von: Hans Marchetto

arbeiter leben
vater ging früh morgens weg

mutter ging früh morgens weg

grossmutter machte das
mittagessen

manchmal holte sie das essen
auch in der kantine

damals stellte ich noch 
keine fragen

ich dachte alle würden so
leben wie wir
von: Hans Marchetto

Republikflüchtling
Als Werner die DDR verlassen hatte wurde er von einem Reporter gefragt 
warum er geflüchtet sei.
„Wegen der Unfreiheit“ war seine Antwort.
Heute wo er im Betrieb das Maul halten muß. 
Täglich gedemütigt wird von seinen Bossen. Weiss er nicht mehr
Wohin er flüchten soll

von: Harald Stubbe
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Das Ziel der AnarchosyndikalistInnen 
ist eine ausbeutungsfreie, herrschafts-
lose und auf Selbstverwaltung begrün-
dete Gesellschaft.

Wir denken, dass es unmöglich ist, 
unsere Interessen mit StellvertreterIn-
nen-Politik, wie sie zum Beispiel von 
Parteien, Kirchen und reformistischen 
Gewerkschaften betrieben wird, durch-
zusetzen. Daher lehnen wir die Vertre-
tung unserer Interessen in zentralistisch 
aufgebauten Organisationen ab, da es 
in solchen Organisationen immer ein 
Machtgefälle zwischen „einfachen“ 
Mitgliedern und der Zentrale gibt. 
Uns schwebt viel mehr eine Föderation 
lokal verankerter Gewerkschaften ohne 
FunktionärInnen vor, die allen, die ihre 
Dienste nötig haben, Hilfe zur Selbst-
hilfe bietet.

Um unsere Ziele durchzusetzen, dienen 
uns die Mittel der Direkten Aktion, wie 
z.B. Streiks, Besetzungen, Boykotte, 
etc. Im Gegensatz dazu lehnen wir die 
parlamentarische Tätigkeit ab. Alle, die 
in diesem Sinne mitarbeiten wollen, 
sind uns willkommen.

Das gegenwärtige kapitalistische Wirt-
schaftssystem zieht seine Macht aus der 
Kontrolle über die Produktionsmittel 
und aus der tagtäglichen Ausbeutung 
der Arbeitenden. Revolutionäre Arbeit 
in den Betrieben trifft den Kapitalismus 
an seiner Wurzel. Damit die Kämpfe 
Erfolg haben können, müssen sie aber 
mit Kämpfen in anderen gesellschaftli-
chen Bereichen verknüpft werden.

Wir freuen uns über Kommentare, 
Rückmeldungen und Kontakte an: 
info@faubern.ch. 
Die Zeitung betreffende Kommentare 
und Ähnliches an: zeitung@faubern.ch.

Schwarze Katze?
Die schwarze Katze als Symbol für 
selbstorganisierte Arbeitskämpfe wurde 
im frühen 20. Jahrhundert vom IWW-
Mitglied Ralph Chaplin erschaffen. Die 
Katze, auch „Sab Cat“ genannt, wird 
heute von libertären Gewerkschaften 
auf der ganzen Welt als Symbol benutzt.

Über uns...

Kontakt
FAU Bern
www.faubern.ch
info@faubern.ch

Initiative FAU Zürich
www.fauzuerich.ch
info@fauzuerich.ch

di schwarzi chatz/DA-Abos
zeitung@faubern.ch

§ § § § § § § § § § § § § § § § § § § § §

Mobbing ist psychische Belästigung am 
Arbeitsplatz. Es wird von Mobbing ge-
sprochen, wenn eine Person am Arbeits-
platz schikaniert, belästigt, beleidigt, 
ausgegrenzt wird oder wenn diese Person 
kränkende Arbeitsaufgaben erhält. Oft 
erscheinen die einzelnen Handlungen un-
wesentlich, aber durch die dauernde Wie-
derholung können sie verheerende Aus-
wirkungen auf das Opfer haben. Druck 
auf dem Arbeitsmarkt, hohe Arbeitslo-
sigkeit, verschlechterte Arbeitsbedingun-
gen, Leistungslöhne, Umstrukturierun-
gen, Firmenfusionen, Entlassungswellen, 
usw. fördern das Mobbing.

Was tun im Falle von psychologischer 
Belästigung? Warte nicht ab, bis sich 
die Situation vergiftet hat, lass dich vor-
her beraten. Notiere die Chronologie der 
Fakten und such auch die Unterstützung 
bei Ihren KollegInnen. Die FAU hilft 
dir bei der Intervention beim/bei der Ar-
beitgeber_in und steht dir während des 
ganzen Ablaufs zur Seite. Wenn eine Ge-
werkschaft gut im Betrieb verankert ist, 
dürfte eine Konfliktlösung leichter fallen.

Nützliche Adressen
Die Basler Gewerkschaft IGA hat eine Broschüre 
zum Thema Mobbing herausgegeben. Erhältlich ist 
sie direkt über die IGA oder über die FAU.

Es gibt viele Opfer von sexueller Beläs-
tigung am Arbeitsplatz. Sexuelle Belästi-
gung ist: 
Jedes Verhalten sexueller Natur oder 
ein anderes Verhalten aufgrund der Ge-
schlechtszugehörigkeit, das die Würde 
von Frauen und Männern am Arbeitsplatz 
beeinträchtigt. Darunter fallen insbeson-
dere Drohungen, das Versprechen von 
Vorteilen, das Auferlegen von Zwang und 
das Ausüben von Druck zum Erlangen 
eines Entgegenkommens sexueller Art. 
(Gleichstellungsgesetz Art. 4)

In fast allen Fällen gehen die Belästi-
gungen von Vorgesetzten aus. Sexuelle 
Belästigung ist eine Verletzung des Per-
sönlichkeitsrechts und jeder Betrieb ist 
verpflichtet, die Angestellten vor einer se-
xuellen Belästigung zu schützen (Verbot 
der sexuellen Belästigung im Gleichstel-
lungsgesetz). Wenn ein_e Arbeitgeber_in 
dieser Pflicht nicht nachkommt, kann es 
für ihn sehr teuer werden, denn das Opfer 
kann eine Entschädigung verlangen!
Es gibt Möglichkeiten, sich gegen sexu-
elle Belästigung zu wehren – und die Op-
fer sind nicht die Schuldigen!

Sexuelle Belästigung – wie reagieren?

Gib klar dein Missfallen zu erkennen, 
wenn du unerwünschten Annäherungsver-
suchen, abschätzigen Bemerkungen oder 
Gesten ausgesetzt bist. Sexuelle Belästi-
gung geschieht meistens unter vier Augen. 
Führe daher ein Protokoll: Notiere sorgfäl-
tig die Tatsachen, die Ausdrücke, die Da-
ten, die möglichen Zeug_innen! Halt auch 
fest, wenn es, nachdem du dich gewehrt 
hast, zu Schikanen oder Vertrauensände-
rungen kommt. Sprich mit Kolleg_innen 
deines Vertrauens über dein Problem. Oft 
sind mehrere Personen von einer Belästi-
gung betroffen  und diese Zeugenaussagen 
sehr wichtig. Kündige  nicht deine Stelle!

Wenn du Opfer oder Zeuge/Zeugin von 
sexueller Belästigung wirst, nimm mit 
der FAU Kontakt auf.

Probeheft gratis! 

da-abo@fau.org 
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[mehr als nur eine Zeitung] 
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abonnieren?
zeitung@faubern.ch


